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Medizinrad und Mandala 
Der Kreis als Symbol in der Weltanschauung der Native Americans 
der Great Plains und in der Typenlehre C. G. Jungs 
Medicine Wheel and Mandala 
The Circle as a Symbol of Philosophy of Life of Great Plains´ Native 
Americans and C.G. Jung´s Theory of  Types 
Karin Scheer 
Kurzzusammenfassung 
Dieser Artikel versucht einen disziplinübergreifenden Dialog zwischen der Typenlehre des Psychoana-
lytikers C. G. Jungs und dem Medizinrad der Mächte des Individuellen Selbst der Plains Indians an-
hand des Symbols Kreis herzustellen.  
Den Begegnungen mit den indigenen Stämmen ordnet C. G. Jung Einfluss auf seine Gedankenmodelle 
zu. In „Memories, Dreams, Reflexions“ (Jung, 1989) beschreibt er seine Begegnungen mit den Native 
Americans. Diese Erfahrungen machten ihm bewusst, in welchen Verhaftungen „the cultural con-
sciousness of the white man“ (ebd., S. 247) war. Die kosmopolitische Weltanschauung, die religiösen 
Traditionen der Native Americans finden ihren Ausdruck im Symbol des Medicine Wheel – des Medi-
zinrades. Der Kreis ist Symbol und Werkzeug für Sonnentänze und für Visionssuche, astronomisches 
Observatorium, Wegweiser für das Leben, Anleitung für Heilung – letztendlich fungiert er als Tor zur 
Erlangung spiritueller Kräfte aus dem Kosmos für die Gemeinschaft und das Individuum. Er dient als 
Maß für den persönlichen Lebensweg, als Entscheidungsgrundlage einer Selbstfindung. Auch Jung 
bediente sich in seinen theoretischen Konzepten des Kreises als Symbol in Form eines Mandalas. Das 
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Die Resultate dieses Vergleichs deuten an, dass Jungs Typologie ein Verbindungsglied zwischen der 
ganzheitlichen Sichtweise des Selbst der Native Americans und der westlichen Psychologie, Psycho-
analyse und psychotherapeutischen Disziplinen sein kann. 
Schlüsselwörter 
C. G. Jung, Typologie, Medizinrad, Mandala, Native Americans, Symbolik des Kreises  
 
Abstract 
This article focuses on a multidisciplinary dialogue between C. G. Jung’s Theory of the Psychological 
Types and the Medicine Wheel of the Power of the Individual Self for the Plains Indians. 
Meeting with the indigenous tribes impacts C.G. Jung´s concepts. In „Memories, Dreams, Reflexions“ 
(Jung, 1989) he describes his meeting with the Native Americans. These experiences brought to his 
mind the influence of „[...] the cultural consciousness of the white man“ (ibid., p.247).  The cosmo-
politan philosophy of life and the religious traditions of the Natives find their expression in the Medi-
cine Wheel. The circle is a symbol and a tool for sun dances, vision quests, astronomical observatory, 
a guide in life, a guidance for healing - finally it opens the gateway to cosmic spiritual power, both for 
the community and the individual. It is the measurement for the individual´s way of life, the basis of 
decision-making for self-discovery. In his theoretical concepts, Jung also used the circle symbol in the 
mandala form. He took the mandala not just for a road to the unconscious, but also for a symbol of 
his theory of typology. 
Comparing C. G. Jung’s „Theory of Psychological Types“ and the „Medicine Wheel of the Power of the 
Individual Self“ indicates a link between Jung´s typology and the holistic approach of the Self of the 
Native Americans and the western psychology, psychoanalysis and psychotherapeutic disciplines. 
Die Resultate dieses Vergleichs deuten an, dass Jungs Typologie ein Verbindungsglied zwischen der 
ganzheitlichen Sichtweise des Selbst der Native Americans und der westlichen Psychologie, Psycho-
analyse und psychotherapeutischen Disziplinen sein kann. 
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In fast allen Kulturen finden wir das Symbol des 
Kreises als „Sinnbild des In-Sich-Geschlossenen, 
Vollkommenen, Ewigen“ (Lurker, 1991, S.374). 
Das Symbol Kreis gibt die Art des Glaubens in 
diversen Kulturen wider. Kreise repräsentieren 
eine Vielfalt von Erfahrungen, Motiven, Wissen 
und Wünschen, sie sind ein Hilfsmittel, um 
grundlegende Ideen und Ideale zum Ausdruck 
zu bringen. Ihre Bedeutung und Auslegung 
kann dennoch unterschiedlich kommuniziert 
werden. Generell bringen Symbole Stabilität, 
Kontinuität und Struktur in eine Gesellschaft 
(vgl. Levis-Strauss, 1967, Dolgin et al., 1977).  In 
diesem Artikel möchte ich Verbindungen des 
seit Jahrhunderten überlieferten Wissens der 
Native Americans mit den Theorien C. G. Jungs 
aufzeigen – anhand eines Vergleichs des Medi-
zinrades des Individuellen Selbst als Kreis der 
Plains Indians und des Mandalas der Typologie 
Jungs. 
 
1. The Medicine Wheel 
„You have noticed that everything an Indian 
does is in a circle, and that is because the Pow-
er of the World always works in circles, and 
everything tries to be round. In the old days 
when we were strong and happy people, all our 
power came to us from the sacred hoop, and 
so long as the hoop was unbroken, the people 
flourished“ (Neihardt, 1932/2008, S. 155). 
Medizinräder wurden vor Jahrhunderten als 
Steinkreise in den Gebieten der Great Plains in 
Nordamerika gebaut. Einige wenige Räder sind 
4500 Jahre alt. 
Es gibt eine Vielzahl von Medizinrädern in ver-
schiedenen Ausführungen von der Ostseite der 
Rocky Mountains bis zu den Prärien Kanadas. 
Alle Räder weisen eine charakteristische Struk-
tur auf: kreisförmig angelegte Steine mit einem 
Steinhaufen in der Mitte. Von diesem Zentrum 
verlaufen zwei oder mehr Linien, entweder 
vom Zentrum bis zur Kreislinie oder über die 
Kreislinie hinausgehend (vgl. u.a. Gibbon, 1998, 
S. 508ff). Das Grundkonzept ist bei allen Arten 
der Medizinräder gleich: Der Kreis in vier Qua-
drate nach den Himmelsrichtungen geteilt – 
das Rad als ein innerer Dialog von Verstand, 
Emotionen, Körper und Geist. 
Archäologische Wissenschaftler haben über 
135 Medizinräder in den Plains entdeckt und 
verschiedene Theorien über die Funktion und 
Bedeutung der Medizinräder entwickelt. So 
waren sie Bestattungs- und Gedenkstätten für 
große Häuptlinge und Krieger, Kalender für 
wichtige Zeremonien, Orte für Visionssuche, 
Gebete, Rituale und Sonnentänze (vgl. u.a. 
Dempsey, 1956, S. 177ff). Astronomische Wis-
senschaftler entdeckten in den Rädern auch 
astronomische Observatorien (Eddy, 1974, S. 
1035ff). Unterschiede und Zusammenhänge 
von individuellen Rädern wurden eher selten 
herausgearbeitet. Die archäologischen und 
astronomischen Deutungen lassen auf kulturel-
le Gepflogenheiten und Glaubenssysteme der 
Plains Indians schließen und verweisen auf die 
zentrale Bedeutung dieser Medizinräder im 
Leben der Natives.  
Diverse Stämme interpretierten das Rad unter-
schiedlich – für einige repräsentiert es die Son-
ne, den Mond, die Erde und die Sterne, für 
andere spiegeln sich darin Konzepte des Le-
bens, des Bewusstseins, der Energie, der spiri-
tuellen Kraft etc. wider. Medizinräder findet 
man bei den Sioux (vgl. Deloria, 2012), 
Cheyenne (vgl. Grinnell, 1972), Cree (vgl. Twigg 
et al., 2009) und anderen Stämmen der Great 
Plains. Es gibt viele Erzählungen der Natives  
wie es zur Existenz der Räder kam. Manche 
meinen: „It was built before the light came“ 
(Clark, 1966, S. 30). Medizinmänner und Medi-
zinfrauen hatten großes Wissen um die spiritu-
elle Kraft der Himmelsrichtungen der Medizin-
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räder. Vieles davon konnte durch die jahrtau-
sendelangen mündlichen Überlieferungen er-
halten bleiben. Die Medizinräder waren  
„originally explained orally with the cir-
cle being drawn in the earth and a 
gradual overlaying of symbols, as 
meanings were explained by an elder. 
The elder would usually begin with an 
explanation of the Four Directions and 
the center of the wheel which repre-
sents the Sacred Mystery” (Barry, 
2001). 
Wie bereits erwähnt ist das Medizinrad für die 
Native Americans ein Kreis der Kraft und des 
Wissens, ein Spiegel des Universums und des 
Individuums, ein Weg, um das Leben und seine 
Gesetzmäßigkeiten zu verstehen. Daraus kann 
man erkennen, dass die Frage nach dem Men-
schenbild einen großen Stellenwert einge-
nommen hat. Eine mögliche Antwort fanden 
die Natives in den Lehren des Medizinrades. Es 
zeigt, dass der Mensch eine Einheit aus vier 
Teilen ist: dem physischen, dem mentalen, dem 
emotionalen und dem spirituellen. Jeder dieser 
Anteile ist gleichmäßig entwickelt und befindet 
sich im Gleichgewicht (vgl. Storm, 1997). Da die 
Natives in und mit der Natur lebten, sind sie 
der Meinung, dass der Mensch sich selbst als 
einen Teil seiner Umgebung und als Einheit mit 
der Natur sieht: Die Räder symbolisieren diese 
Einheit und sind somit Teil der Identität der 
Natives (Coe, 1976, S. 14). 
Das Medizinrad wird heute als tool in der 
Ganzheitsmedizin1 eingesetzt (vgl. Montour, 
1996) und in der psychotherapeutischen Arbeit 
mit Indians (vgl. Twigg et al., 2009), in der Sozi-
alarbeit (vgl. Turner, 1996), in der Beratung 
(Jones, 1966) und in der Entwicklungspsycholo-
gie (vgl. Wenger-Nabigon, 2006). In seiner Stu-
                                                          
1
 Vgl. Institut für Ganzheitsmedzin, München 
die vergleicht Roberts (1998) Themen des Me-
dizinrades mit der Individualpsychologie nach 
Alfred Adler. Auch A. Adler sah den Menschen 
als ganzheitliches Wesen. 
 
2. Mandala 
In Carl G. Jungs analytischer Psychologie spielt 
der Kreis als Symbol ebenfalls eine wichtige 
Rolle. Für Jung ist der Kreis in Form eines Man-
dalas ein Archetyp, der in jeder Kultur vor-
komme und häufig in den Träumen seiner Pati-
enten erschien. Daraus schloss er, dass das 
Mandala ein Weg der Kommunikation zum 
Unbewussten sei (Jung, 2013). Jung begann 
selbst Mandalas zu zeichnen – viele seiner 
Zeichnungen entstanden bereits 1917 (Jung, 
2013), sein bekanntes Mandala „Systema mun-
ditotius“ veröffentlichte er jedoch erst 1955. 
Die Mandala-Zeichnungen spiegelten Jungs 
psychischen Zustand, seine Träume und Visio-
nen wider und wurden Grundlage seiner Theo-
rien. Die Mandalas waren für ihn die „mikro-
kosmische Natur der Seele“ (Jung, 1962, S. 
200). Allmählich erkannte Jung den Sinn seiner 
Zeichnungen: „Gestalt – Umgestaltung, des 
ewigen Sinnes ewige Unterhaltung“ (Jung, 
1962, S. 199). Das Mandala in den Lehren C. G. 
Jungs ist das Symbol für seine Typenlehre, das 
Ich (Jung, 2013, S. 60). Die Identität des Ich 
unterscheidet sich vom „Selbst [als]ein Prinzip 
und ein Archetypus der Orientierung und des 
Sinns“ (ebd. S. 202). Jung bezeichnete diese 
Erkenntnis als das Selbst, die Ganzheit der Per-
sönlichkeit, die wenn alles gut steht, harmo-
nisch ist, die aber keine Selbsttäuschungen 
erträgt“ (ebd. S. 199) und „darin liegt seine 
heilbringende Funktion“ (ebd. S. 202). Das 
Selbst ist nach Jung dem Ich übergeordnet und 
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ein Archetyp zum bewussten Ich2 „Das indivi-
duierte Ich empfindet sich als Objekt eines 
unbekannten und übergeordneten Subjekts“ 
(Jung, 1950, S. 272). 
Nicht nur seine Visionen und Mandalazeich-
nungen nahmen Einfluss auf Jungs Theorien, 
sondern auch seine Reisen in ferne Länder und 
Kulturen. So reiste er nach Indien, Afrika und zu 
den American Indians der Pueblos in Nordame-
rika. In „Memories, Dreams, Reflections“ 
(1973) beschreibt Jung3 seine Begegnung mit 
Ochwiay Biano – einem alten Weisen des 
Stammes Tao Pueblo in New Mexico im Jänner 
1925. Dieses Gespräch und die weitere Brief-
korrespondenz mit Ochwiay Biano erweckten 
Jungs Interesse an der Kultur, an der Art und 
Denkweise und an der Weltanschauung der 
Native Americans. „Jung obviously intuited 
much of the culture and psyche of the Ameri-
can Indian world“ (Deloria, 2012, Foreword) 
und dass „throughout Jung’s writings, we can 
realize the pronounced influence of American 
Indian culture and its unique psyche on Jung’s 
work“ (ebd.). Jung selbst bestätigt den wesent-
lichen Einfluss der Begegnungen mit den Nati-
ves auf seine Arbeiten. Beim Studium seiner 
Schriften findet man Verbindungen zu der Le-
bensauffassung der Natives:  
„The naive primitive doesn’t believe, he knows, 
because the inner experience rightly means as 
                                                          
2
 „Der Begriff des Archetypus, der ein unumgängli-
ches Korrelat zur Idee des kollektiven Unbewussten 
bildet, deutet das Vorhandensein bestimmter For-
men der Psyche an, die allgegenwärtig oder überall 
verbreitet sind.“ (Jung, 2011, S. 55) Der Archetyp 
des Selbst koordiniert alle anderen Archetypen, die 
sich in Form von Bildern und Symbolen in Träumen 
und Mythen zeigen. Die Symbolik zeigt sich als 
Ganzheit und Einheit. 
3
 1925 war das Interesse der Anthropologen und 
Ethnologen an den indigenen Völkern in den Verei-
nigten Staaten noch gering. 
 
 
much to him as the outer. He still has no theol-
ogy...... He lives in one world, whereas we live 
in only one half and merely believe in the other 
or not at all“ (Jung, 1976, S. 5). 
 
3. Medicine Wheel und Mandala – 
eine Gegenüberstellung 
Im Folgenden werde ich ein Medizinrad der 
Native Americans der Typologie Jungs in Form 
des Mandalas gegenüberstellen, um Gemein-
samkeiten bei der Verwendung des Symboles 
Kreis für den Entwurf eines Menschenbildes 
aufzeigen. Das Medizinrad der vier Mächte des 
individuellen Selbst nach H. Storm ist ein Sym-
bol für physische, emotionale, psychische und 
spirituelle Prozesse des menschlichen Selbst. 
3.1. Das Rad der vier Mächte des individuel-
len Selbst 
Eine der wichtigsten Fragen der Natives und 
ihrer Zero Chiefs4 war die Frage: „Wer sind 
wir?“ Nach langen Beobachtungen und Erfah-
rungen entwarfen sie ein Menschenbild in 
Form eines Medizinrades bestehend aus dem 
menschlichen Spirit, aus den Emotionen, aus 
dem Körper und aus dem Verstand. Im Zen-
trum befindet sich das Selbst. Der Aufbau die-
ses Rades resu 
              ltiert aus dem Grundkonzept eines Me-
dizinrades mit den vier Himmelsrichtungen. 
Das Selbst im Zentrum ist verantwortlich für 
die Balance dieser vier Richtungen. Das Medi-
zinrad war die Antwort auf die Frage: „Wie 
bringen wir unser Selbst in ein Gleichgewicht?“ 
Im Osten des Rades befinden sich die Sonne, 
Licht und Spirit als die Kraft der Erleuchtung 
und der Erkenntnis; im Westen befinden sich 
die Erde, die Substanz, der Körper und die dar-
aus resultierende Kraft der Innenschau und der 
                                                          
4
 Spirituelle Lehrer der Native Americans    
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Selbstbeobachtung; der Süden wird mit dem 
Wasser und den Emotionen assoziiert und der 
Kraft des Vertrauens und der Unschuld; der 
Norden steht für Wind, den Verstand und die 
Kraft der Weisheit und des Wissens. In der 
Mitte des Rades befindet sich wie bei allen 
Rädern das Selbst. Es ist verantwortlich für das 
Gleichgewicht der vier Eigenschaften des Men-
schen. Das Selbst hat die bewusste und unbe-
wusste Wahl, die Balance anzunehmen oder 
nicht. Das Selbst in ein Gleichgewicht zu brin-
gen sei die Herausforderung für jeden Men-
schen. Fällt der Mensch in ein Ungleichgewicht, 
ist es Aufgabe des Medizinmannes, eine Analy-
se aufgrund des Rades zu erstellen, um den 
kranken Menschen zu heilen. Das Ungleichge-
wicht der Krankheit kann physische, emotiona-
le, spirituelle oder rationale Ursachen haben. 
Ist beispielsweise ein Individuum zu emotional, 
dann fehlen ihm laut Anschauung der Natives 
Elemente der Ratio. Oder umgekehrt: ist ein 
Individuum zu ‚spirituell’, dann können Ele-
mente der Erdung fehlen (Storm, 1997). 
3.2. Typologie C. G. Jungs 
In seiner Typologie (1925) hat Jung versucht 
eine Struktur des Bewusstseins darzustellen. 
Bei der Beobachtung der Menschen stellte Jung 
fest wie die Welt wahrgenommen wird, woran 
sich Menschen orientieren und wie sie in be-
stimmten Situationen handeln. Für Jung gibt es 
vier Bewusstseinsfunktionen: denken, fühlen, 
empfinden, intuieren. Nach Jung trägt jeder 
Mensch alle vier Funktionen gleichermaßen in 
sich – die einen richtet sie mehr nach außen, 
die anderen mehr nach innen (Jung, 2013, S. 
60ff). Das Denken ist bei Jung eine intellektuel-
le, rationale Funktion, die urteilend und bewer-
tend ist. Ein wenig verwirrend mag erscheinen, 
dass Jung auch das Fühlen als eine rationale 
Funktion beschreibt. Beim Fühlen „[...] beziehe 
ich mich auf ein Werturteil, zum Beispiel ange-
nehm oder unangenehm, gut oder böse usw. 
Nach dieser Definition ist das Gefühl keine 
Emotion, (die ja unwillkürlich kommt), sondern 
eine rationale, das heißt ordnende Funktion 
wie das Denken [...]“ (Jung, 2013, S. 60). Emp-
findung und Intuition sind hingegen irrationale 
Funktionen. Die Intuition sei „das Vermuten 
und Ahnen über das Woher und Wohin“ (Jung, 
1972, S. 599). Der intuitive Mensch habe Zu-
gang zu instinktivem Wissen. 
Jung hat in seinen Forschungen für sich er-
kannt, dass in der Quaternität (Vierzahl) eine 
größere Kraft steckt als in der Trinität. Die Zahl 
Vier findet man auch als heilige Zahl bei den 
Natives und symbolisiert Ganzheit und Einheit. 
Daher hat Jung seine Erkenntnisse über den 
Menschen in Form eines Kreises aufgezeigt, 
den er als Mandala bezeichnet. 
3.3. Der Vergleich: Medizinrad und Mandala 
Überträgt man die vier Funktionen der Typolo-
gie Jungs in der Form des Mandalas auf das 
Medizinrad der Vier Mächte des Individuellen 
Selbst, werden zahlreiche Ähnlichkeiten deut-
lich, die nahelegen, dass Jungs Theorie durch 
die Anschauungen der Natives beeinflusst war. 
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Abb.1: Ein Vergleich der Typologie C. G. Jungs mit dem Medizinrad der Vier Mächte des Individuellen Selbst, 
eigene Darstellung 
Im Norden des Kreises befindet sich bei Jung 
das Denken. Es repräsentiert den analytischen 
Verstand, den Intellekt, die Ratio. Der Ver-
stand, die Weisheit und das Wissen werden 
auch im Norden des Medizinrades gesehen. 
Der Gegenpol dazu liegt im Süden, wo bei Jung 
das Fühlen, im Medizinrad die Emotionen, die 
Einfühlung vorzufinden sind. Für Jung ist das 
Fühlen eine rationale Ordnung: „Man fühlt, 
dass....“ (Jung, 2013, S. 60), doch das Fühlen ist 
sehr wohl mit einer Emotion verbunden. Jung 
beobachtete bei Menschen die Gegenpole 
„denken – fühlen“. Beim Medizinrad findet 
man ebenfalls die Emotionen Vertrauen und 
Unschuld (Idylle) im Süden. Der Süden wird als 
Ort gesehen „wie wir unsere emotionale Natur 
aus nächster Nähe wahrnehmen können“ 
(Storm, 1997, S. 174). Auch bei den Natives 
sind Verstand und Emotionen Gegensätze: 
Menschen, die zu rational sind, haben eine 
nicht sehr ausgeprägte emotionale Seite bzw. 
umgekehrt.  
Die Gegensätze Intuition im Osten und Empfin-
dung im Westen in Jungs Typologie haben ihre 
Entsprechungen im Medizinrad durch Spi-
rit/Illumination im Osten und Innenschau/ 
Selbstbeobachtung im Westen. Intuition als 
„ein unwillkürliches Geschehen, das von inne-
ren und äußeren Umständen abhängt [...] ist 
eher eine Sinneswahrnehmung“ (Jung, 2013 S. 
60). Diese Sinneswahrnehmungen erleben die 
Natives in ihrer spirituellen Suche nach Visio-
nen, die sie intuitiv wahrnehmen. Unter Emp-
findung versteht Jung, „dass etwas existiert“ 
(ebd.) und dies körperbezogen sei. Beim Medi-
zinrad sind Innenschau und Selbstbeobachtung 
ebenfalls körperbezogen. Es bedeutet, dass 
Individuen „dieselben Gedanken immer und 
immer wieder denken, und doch werden sie 
unentschlossen bleiben“ (Storm, 1997, S. 174). 
 
Für Jung war dieses Mandala ein Hilfsmittel 
und ein Erklärungsmodell des Bewusstseins des 
Ichs. „Die Empfindung (das heißt die Sinnes-
wahrnehmung) sagt, dass etwas existiert; das 
Denken sagt, was es ist; das Gefühl sagt, ob es 
angenehm oder unangenehm ist; die Intuition 
sagt, woher es kommt und wohin es geht“ 
(Jung, 2013, S. 60). Für die Plains Indians war 
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und ist das Rad/der Kreis ein Erklärungsmodell 
für das Selbst (Bewusstsein und  Unbewusst-
sein) des Menschen. Der Unterschied zu Jung 
ist jener, dass das Rad der Native Americans 
aus der Philosophie der Einheit/Ganzheit ent-
sprungen ist und sie nicht zwischen Ich und 
Selbst trennen. Für Jung aber war der Kreis 
eine Möglichkeit, die schon bereits erwähnte 
Quaternität in seine Theorien aufzunehmen. 
Und durch die Zeichnungen der Mandalas er-
kannte er die Bedeutung dieser Symbolik als  
Ausdruck des Selbst. 
 
4. Schlussfolgerung und Zusam-
menfassung 
Der Vergleich der beiden Modelle lässt erken-
nen, dass es Gemeinsamkeiten zwischen der 
Theorie Jungs und jener der Natives gibt: 
 Der Kreis als Symbol 
 Die Zahl Vier und ihre Him-
melsrichtungen 
 Die Gegensätze der Achsen N-
S, O-W 
 Ähnliche Erkenntnisse über das 
Menschenbild 
In diesem Gedankenmodell kommen jedoch 
nicht die kulturellen Hintergründe der Native 
Americans und der westlichen Kultur der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts zum Ausdruck. Für 
ein ganzheitliches Verständnis sind sie jedoch 
wichtig.  
Jung erkannte, dass die Natives eine kosmische 
Weltanschauung leben. Unterstrichen wird dies 
durch die Annahme, dass die physische Welt – 
von den Gestirnen bis zu den Menschen und 
bis zu den Steinen – aus Energiefeldern und 
deren Kraft besteht, die die Natives Americans 
als spirituelle Energie oder spiritual power be-
zeichnen. C. G. Jung fand in seinen theoreti-
schen Konzepten eine Antwort auf die Frage, 
ob Energie und Materie miteinander verbun-
den sein könnten. Zurückgehend auf Einstein 
stellte er die Hypothese auf, dass „die Psyche 
als energetisches Phänomen auch eine Art 
Masse oder Substanzhaftigkeit besitzen müsse“ 
(Jaffè, 1985, S. 72) und „so müßte die Psyche 
[...] einen Aspekt besitzen, unter welchem [...] 
sie als bewegte Masse erscheint“ (von Franz, 
2003, S. 264). Jung schließt daraus, dass die 
Psyche die Materie berührt, da man in der Be-
schreibung der Tiefe des Unbewussten sich an 
etwas nicht Sichtbares nähert, das sich von 
Materie nicht unterscheiden lässt. (Pauli & 
Jung, 1947/1948). 
Der Zugang der Natives zur spirituellen Energie 
erfolgt in einer Kommunikation mit der Natur 
in Form von Träumen und Visionen. Entitäten 
oder Spirits unterstützen ihre Verständigung. 
Visionen waren Teil ihrer kosmischen Weltan-
schauung. Sie waren von enormer Bedeutung 
und wurden öffentlich der Gemeinschaft kund-
getan und von den Mitgliedern des Stammes 
überprüft. Daraus kann man schließen, dass die 
Träume und Visionen der Natives nicht nur ein 
seelischer Prozess einer einzelnen Person wa-
ren, sondern einzigartige Erfahrungen durch 
die spirituelle Kraft. Für die Natives ist der Kreis  
– das Mandala oder das Rad – eine Möglich-
keit, Zugang zu den spirituellen Kräften und 
dem Selbst zu finden. Es bedeutet Ganzheit 
und Ausgewogenheit für Seele und Materie, 
Raum und Zeit, Individuum und Universum (vgl. 
Deloria, 2012). Jung erkennt auch die 
Bedeutung der Gemeinschaft für den seel-
ischen Prozess des Individuums und er inter-
pretiert den Kreis wie folgt: „The symbols of 
the circle and the quaternity, the hallmarks of 
the individuation process point back on the one 
hand to the original and primitive order of hu-
man society, and forward on the other to an 
inner order of the psyche“ (Jung, 1954, S. 323).  
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Jungs Träume und Visionen, niedergeschrieben 
im Roten Buch (Jung, 2013) und auch die Träu-
me seiner Klienten waren Grundlage seiner 
Theorien und der Erklärung psychischer Pro-
zesse. Eine Verbindung der Komplexität und 
Vielschichtigkeit der Denksysteme finden wir in 
der Symbolik des Kreises: das Rad der Natives 
oder das Mandala C. G. Jungs. Eine Verbindung 
der Symbolik Kreis zwischen den indigenem 
Stamm der Sioux und Carl Jung beschreibt 
Deloria folgendermaßen: 
„Traditionally, the Sioux symbolized [...] human 
life as two roads bisecting a circle, creating four 
cardinal directions. A red road runs north to 
south and a black road runs west to east. These 
roads represent the good and evil that humans 
experience. [...] Jungian therapy may have, as 
its own representational equivalent of the red 
and black roads of the Sioux, the mandala“ 
(Deloria, 2012, S. 196). 
Jung gab dem Mandala eine spezielle 
Bedeutung, wenn er dieses Symbol in den 
Träumen seiner Patienten fand, da es „a sym-
bol (is) which is one of the most important 
motifs in the objectivation of unconsciuos im-
ages“ (ebd., S. 196). Daraus kann man schlie-
ßen, dass Jung das Erscheinen eines Mandalas 
als Fortschritt im therapeutischen Prozess in-
terpretierte. 
Jung erkannte, dass die Native Americans ihre 
Umwelt aufgrund ihrer Erfahrungen mit Hilfe 
des Symbols Kreis als Einheit sehen. Die immer 
wiederkehrenden Jahreszeiten, Tag und Nacht, 
Geburt und Tod ermöglichen ein religiöses, 
philosophisches System in Form eines Zyklus 
von Raum und Zeit in den Traditionen der Nati-
ves: Der Kreis/Kreislauf wird zu einem Schlüs-
selelement. Seele und Materie, Raum und Zeit, 
Individuum und Universum sollen zusammen-
geführt werden. Anders der Mensch der zivili-
sierten Gesellschaft: Er strebt – so Jung – in 
einem Individuationsprozess nach Selbstver-
wirklichung; das Denken des Einzelnen stehe 
im Vordergrund. Das Selbst als Zentrum der 
Gesamtpersönlichkeit bleibt im Unbewussten 
verborgen. Dieser Individuationsprozess verlau-
fe jedoch nicht geradlinig, sondern in einer 
„Zirkelambulation des Selbst“ (Jung, 2013, S. 
219).  
„The conscious, personal unconscious and the 
collective unconscious parts of the psyche, all 
play an integral part in forming the Aboriginal 
consciousness; and they offer the Aboriginal 
person a way to be in harmony and balance 
with the physical and metaphysical realms of 
existence" (Rice, 2005, S. 66).  
Übereinstimmungen, Ähnlichkeiten und Diver-
genzen zwischen Jungs analytischer Psycholo-
gie und den Traditionen der Plains Indians 
konnten hier nur in groben Zügen und nicht 
vollständig angeführt werden. Dennoch kann 
Jungs analytische Psychologie als eine Brücke 
zwischen der Weltanschauung der Native Ame-
ricans im Allgemeinen und der Psychotherapie 
gesehen werden. Ziel einer Psychotherapie darf 
eine Integration der Teile des Selbst sein, um 
ein ganzheitliches Gleichgewicht herzustellen. 
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